
 

  

LAUDATIO für Kim Karolin Sölter, «Die Männlichkeit Jesu in der 
markinischen Passionserzählung» – Marga Bührig-Preisverleihung 2023 

Masterarbeit 65 Seiten (Universität Hannover) 

 

Feministische Theologie hat Zukunft.  

Das zeigt die die Verleihung des Nachwuchspreises der Marga Bührig-Stiftung in diesem 

Jahr. Feministische Theologie geht weiter und sie verändert sich.  

Die Preisträgerin Kim Sölter ist 1996 geboren und hat in Hannover Englisch und 

Evangelische Theologie für das Lehramt studiert. Ihre nun ausgezeichnete Masterarbeit 

trägt den Titel: «Die Männlichkeit Jesu in der markinischen Passionserzählung».  

Was hat das mit feministischer Theologie zu tun? – vielleicht fragen sich das einige unter 

Ihnen. Geht es in der Theologie nicht schon genug und fast ausschließlich um Männer?! 

Gerade hier will doch der Marga Bührig-Preis einen anderen Akzent setzen.  

Deshalb lautet auch die erste Frage in dem Kriterienkatalog für die Auswahl-Jury: Ist die 

Arbeit feministisch in ihrer Fragestellung?  

Ja, das ist sie.  

Kim Karolin Sölter folgt in Ihrer Arbeit dem hermeneutischen Zugang der 

männlichkeitskritischen Theorie und bezieht dabei feministische Theologien und deren 

Kriterien im größeren Kontext einer gendersensiblen Exegese mit ein. Explizit bezieht sie 

sich auf die Arbeiten von Elisabeth Schüssler Fiorenza, Luise Schottroff, Annette Merz 

u.a. 

Wir haben die Arbeit ausgewählt, weil sie einen hohen methodischen Anspruch hat, der 

exegetische und literaturwissenschaftliche Ansätze - sie arbeitet narratologisch - 

verbindet, außerdem bezieht sie geschlechtertheoretische und medizinhistorische 

Forschungen in die Bearbeitung antiker Quellen ein.  

Die Arbeit ist sorgfältig, sprachlich gut verständlich und zugleich wissenschaftlich 

präzise. Wissenschaftlich fundiert, sachgerechte Arbeit mit Quellen und der 

Sekundärliteratur, klare These und stringenter Aufbau 

Die umfangreiche Literaturliste (vor allem auch aus internationalen 

Forschungsdiskursen) zeigt intensive und kritische Auseinandersetzung mit dem 

aktuellen Forschungsstand. Für eine Masterarbeit ist das eine besondere Leistung und 

zeigt das besondere Interesse an der Thematik. Kim Karolin Sölter arbeitet aktuell an 



 

  

einem Dissertationsprojekt, das auf die Masterarbeit aufbaut und einen Aspekt: den des 

Körpers Jesu in der Passionserzählung in den Blick nimmt. Betreut wird diese Arbeit von 

Nils Neumann in Hannover.  

Wir hoffen, dass dieser Preis sie ermutigt, in dieser Arbeit ebenso präzise und innovativ 

die feministische geschlechtersensible Theologie weiterzuentwickeln. 

Bereits in der Masterarbeit widmet sie sich insbesondere der Darstellung des Körpers 

Jesu in den Passionserzählungen bisher kaum vor dem Hintergrund antiker Körper- und 

Männlichkeitsdiskurse untersucht wurde.  

Was bedeutet es in einem antiken Kontext einen gefolterten Körper in den Blick zu 

rücken? Vielleicht haben wir uns in unseren Kirchen viel zu sehr an die Darstellung 

eines Gekreuzigten gewöhnt, um hier wirklich kritisch nachzufragen. 

Feministische Theolog:innen haben seit vielen Jahren Kreuzestheologien kritisiert, doch 

bisher wurde die Frage nach der Bedeutung der Darstellung Jesu innerhalb der 

Passionsgeschichte im weiteren Kontext nach Geschlecht und vor allem nach 

Männlichkeit nicht gestellt.  

Wichtig: es geht hier um die literarische Darstellung. Abbildungen des Gekreuzigten gibt 

es in den ersten Jahrhunderten nicht. Abgebildet wird Jesus als Hirte, der ein Schaf auf 

den Schultern trägt. Erst nachdem die Kreuzigung nicht mehr als Strafe vollzogen finden 

sich Bilder Jesu am Kreuz in christlichen Kontexten.  

Kim Karolin Sölter zeigt, dass die Darstellung Jesu in der markinischen 

Passionserzählung ein Gegenmodell zum Konstrukt hegemonialer Männlichkeit der 

griechisch-römischen Antike darstellt, das versucht, Geschlechtergrenzen neu zu 

verhandeln.  

Sozial konstruierte Männlichkeit bildete in der griechisch-römischen Antike eine 

zentrale Kategorie zur Deutung der Wirklichkeit. Mannsein musste durch öffentliche 

Selbstdarstellung in Konkurrenz zu anderen erworben werden. Sie musste sich vor allem 

physisch zeigen:  

Der männliche Körper sollte vollkommen, stark und kontrolliert sein. Im Blick auf die 

Menschen, die den Kriterien hegemonialer Männlichkeit nicht entsprachen, wird 

deshalb von non-men „oder un-men: nicht-Männern“ gesprochen. Dazu gehörten 

Frauen, Versklavte und Barbaren, d.h. Männer eroberter Völker.  



 

  

Sie wurden im Gegensatz zu römischen Männern oft körperlich kleiner oder feminisiert 

abgebildet. Diese Darstellungen bestätigten zugleich die Männlichkeit Roms, die auf 

Statuen, Münzen und Fresken zum Vorbild für Männlichkeit schlechthin wurde. An ihr 

sollten sich alle orientieren – auch diejenigen, die nach römischer Definition als „nicht-

männlich“ galten.  

Das Markusevangelium kritisiert mit der Darstellung Jesu die antike Männlichkeit 

grundlegend.  

Die These von Kim Sölter lautet, dass sich die markinische Männlichkeitskritik gegen 

diejenigen richtet, die ihre hegemoniale Vormachtstellung ausnutzten, um Gewalt 

auszuüben.  

In der Passionserzählung würden diese männlichen Typologien in den Mitgliedern des 

Hohen Rates und in den Repräsentanten des römischen Reiches (Statthalter, Soldaten) 

repräsentiert.  

Mit der Darstellung des gequälten Körpers Jesu bricht das Markusevangelium alle 

Spielregeln römischer Männlichkeit und beschreibt diesen als gänzlich „unmännlich“. 

Im Kontext einer Umwelt, in der Mannsein durch Überlegenheit über andere, Gewalt 

und Herrschaft definiert wurde, ist es absolut ungewöhnlich, psychische und physische 

Schwächen zu zeigen.  

Die in der Passionserzählung dargestellte Misshandlung des Körpers Jesu sei zugleich 

verbunden mit einer Erniedrigung des geschlechtlichen und damit auch 

gesellschaftlichen Status (sklavengleicher Status) und die öffentliche Präsentation von 

Wert- und Würdelosigkeit.  

Damit werde eine Ent-Männlichung vorgenommen, die symbolisch auch auf die ihm 

Nachfolgenden übertragen werde. Die Darstellung des leidvollen Todes Jesu sprengt 

damit kulturell etablierte Geschlechterbegrenzungen und fordert dazu heraus, Macht- 

und Hierarchiestrukturen neu zu denken.  

Und an dieser Stelle deutet Kim Sölter nur an, welche Konsequenzen sich daraus für die 

Deutung von Kreuz und Passion in der christlichen Tradition ergeben. Hier gilt es weiter 

zu denken – und das hoffen wir gespannt auf die weiteren Ergebnisse der Dissertation. 
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